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Wallis

Chiara Rossi, wie viele Mails  
haben Sie in den letzten Tagen  
erhalten?
Ich habe in den ersten zwei Wo- 
chen nach «meinem Schuljahres- 
beginn» rund 200 Mails erhalten.  
150 davon einzig in der Woche  
vor Schulbeginn.

Sie sprechen von «Ihrem  
Schulanfang» – dieser war  
bereits am 5. August, zwei  
Wochen vor jenem der  
Schüler. Wie sah der Start  
bei Ihnen aus?
Grundsätzlich kontrolliere ich si- 
cherlich alle Neuanmeldungen.  
Es kann vorkommen, dass bei  
einigen eine definitive Bestäti- 
gung fehlt oder dass sich Schüle- 
rinnen und Schüler umentschie- 
den haben und nicht unsere  
Schule besuchen werden. Und  
nicht zuletzt muss ich mich um  
den Nachteilsausgleich für ent- 
sprechende Schülerinnen und  
Schüler kümmern.

Wen betrifft dieser  
Nachteilsausgleich?
Wir haben an unserer Schu- 
le Schülerinnen und Schüler,  
die beispielsweise legasthenisch  
sind oder eine Rechtschreib- 
schwäche haben. Diese haben  
das Recht auf Massnahmen,  
welche ihnen ermöglichen, ih- 
re Ausbildung bei uns zu absol- 
vieren. Dabei werden aber kei- 
nesfalls die Anforderungen her- 
abgesetzt. Zudem kommen die- 
se Massnahmen nach Abspra- 

che mit dem Kanton zum Zug.  
Dieser beschäftigt mit Gaëlle  
Zufferey seit vergangenem Jahr  
auch eine zuständige Person für  
den Nachteilsausgleich.

Man kann heute auch mit  
einem «Handicap» wie der  
Legasthenie eine gymnasiale  
Matura absolvieren?
Absolut – vergessen wir nicht,  
dass es einen legasthenischen  
Nobelpreisträger gibt.

Sie sind seit 28 Jahren als Leh- 
rerin tätig. Bestand diese Chan- 
cengleichheit bereits früher?
Nun, das ist schwierig zu sa- 
gen. Heute stellt man für ent- 
sprechende Einschränkungen ei- 
ne Diagnose aus. Früher hiess  
es, dass es ein Kind ist, wel- 
ches einfach schlecht in Ma- 
thematik ist. Oder nicht genü- 
gend begabt in Rechtschreibung.  
Mit den Massnahmen, die wir  
jetzt ergreifen, machen wir ei- 
nen grossen Schritt voran. Aber  
auch die kantonale Koordinie- 
rung ist sehr wichtig. Ob in Sitten,  
St-Maurice oder Brig – die Kondi- 
tionen müssen gleich sein.

Sie stammen aus dem Unter- 
wallis und sind jetzt Prorekto- 
rin des Gymnasiums in Brig.  
Erleben Sie Unterschiede rund  
um die Sensibilisierung?
Was wir feststellen, ist, dass es  
im Unterwallis auf der gymna- 
sialen Stufe bedeutend mehr Fäl- 
le gibt. Das hat vielleicht mit ei- 
ner anderen Herangehensweise  
zu tun, kulturell bedingt. Aber  

auch die Sprache spielt eine  
grosse Rolle: Deutsch stellt für  
Legastheniker weniger Proble- 
me dar als Französisch. Denn auf  
Deutsch schreibt man, was man  
hört. Daher fallen Legastheniker  
in Französisch eher auf.

Wie sieht der Unterricht für  
eine Person mit einem ent- 
sprechenden Handicap aus?
Beispielsweise haben Schüler  
mit einer starken Legasthenie  
das Recht auf ihren Compu- 
ter. Bei Aufsätzen muss man  
auch die Rechtschreibung we- 
niger gewichten, man achtet  
dafür mehr auf die Struktur  
und Argumentation in einem  
Text. Für manche Prüfungen  
haben die Schülerinnen und  
Schüler mehr Zeit. Es ist übri- 
gens selbstverständlich, dass  
eine medizinische Diagnose  
vorhanden sein muss.

Würden Sie sagen, dass  
im Bereich der Bildung  
die Sensibilisierung rund  
um Einschränkungen wie  
Legasthenie gestiegen ist?
Man wurde sich bewusst, dass  
es diese Massnahmen unbe- 
dingt braucht. Dem ging, das  
glaube ich zumindest, ein lan- 
ger Kampf der Eltern voraus.  
Aber mittlerweile macht das  
Departement für Bildung grosse  
Schritte voran. Denn nur schon,  
dass mit Gaëlle Zufferey eine  
zuständige Person ernannt wur- 
de, ist ein starkes Zeichen: Man  
will sich beim Kanton dieser  
Problematik annehmen. Denn  

wie gesagt – man kann mit ei- 
ner Legasthenie problemlos eine  
Matura erlangen.

Als Prorektorin des Gymnasi- 
ums stehen Sie zwischen den  
Schülern und den Lehrperso- 
nen. Wie offen sind Letztere ge- 
genüber den Massnahmen?
Für die Lehrpersonen bedeu- 
ten die Massnahmen mehr Zeit- 
aufwand und mehr Achtsamkeit.  
Aber ich bin überzeugt, dass  
unsere Lehrerinnen und Leh- 
rer das akzeptieren. Unsere Auf- 
gabe ist es, unsere Schülerin- 
nen und Schüler zur Matura zu  
bringen. Kommen sie zu uns  
an die Schule, haben sie be- 
reits ein Aufnahmeverfahren be- 
standen. Das bedeutet nichts an- 
deres, als dass sie fähig sind,  
das Gymnasium zu absolvieren.  
Und die Vorgabe des Departe- 
ments ist deutlich: Wir müssen  
fordernd, aber wohlwollend sein.  
Man muss zudem wissen, dass es  
bei uns auf über 850 Schülerin- 
nen und Schüler sieben Fälle sind,  
welche spezielle Massnahmen  
brauchen. In Sitten sind es 50.

Wie reagieren Sie, wenn sich  
eine Lehrperson wehrt?
Am Ende des Tages sind die  
Anweisungen des Kantons ent- 
scheidend. Da gibt es keine Dis- 
kussionen. Und diese Sensibili- 
tät, die erarbeitet man sich. Zu- 
dem sage ich den betroffenen  
Schülerinnen und Schülern, dass  
die Massnahmen ihr Recht sind.  
Als Lehrpersonen ist es unsere  
Aufgabe, dem zu folgen.

Ist der Lehrerberuf ein  
8‑Stunden‑5‑Tage‑Job?
Nein – absolut nicht. Lehrer ist  
eine Berufung und nicht ein Be- 
ruf. Man hat x Stunden an Unter- 
richt zu geben, doch dein Tag en- 
det nicht beim Schulende. Wenn  
man als Lehrperson beginnt, die  
Stunden zu zählen, ist man im  
falschen Beruf.

Stellen Sie in dem Zusammen- 
hang eine Veränderung fest?
Definitiv. Wenn ich das ver- 
gleiche mit meinen Anfängen,  
hat sich alles enorm verändert.  
Ich habe zwar eine pädagogi- 
sche Ausbildung, diese war da- 
mals aber nicht Pflicht. Heute  
ist sie es. Die neuen Lehrkräfte  
sind top ausgebildet.

Die Ausbildung ist strenger  
geworden, man kann die Ar- 
beitsstunden nicht zählen – in  
Anbetracht der Wünsche der  
Generation Z ist der Lehrer- 
mangel mit diesen Anforderun- 
gen eigentlich hausgemacht.
Junge Lehrpersonen, die bei  
uns anfangen, aus der berühm- 
ten Generation Z, wollen ein  
Gleichgewicht zwischen der Ar- 
beit und ihrem Wohlbefinden  
haben. Dafür vermindern sie ih- 
re Arbeitszeit, was bei uns pro- 
blemlos möglich ist. Viele junge  
Väter wollen einen «Papa-Tag»,  
was problemlos mit dem Leh- 
rerberuf vereinbar ist. Aber man  
kann selbstverständlich nicht  
100 Prozent arbeiten und einen  
Papa-Tag haben, da muss man  
auf 80 Prozent herab, was auch  

für Lehrpersonen sehr gut mög- 
lich ist.

Wieso gibt es den Lehrerman- 
gel eigentlich?
Ich denke, es hat nicht mit der  
Work-Life-Balance zu tun. Oft  
sagt man, alle träumten vom  
Lehrerberuf. Die vielen Ferien  
und all das tragen dazu bei. Den- 
noch haben wir nicht genügend  
Lehrpersonen.

Ein Paradox.
Vermutlich hängt das damit zu- 
sammen, dass der Lehrerberuf  
ein ganzes Paket ist. Es ist ein  
Beruf, der, wie alle anderen,  
nicht nur aus Ferien besteht. Na- 
türlich haben wir im Sommer  
lange Ferien. Aber neben dem  
Unterricht müssen Prüfungen  
vorbereitet und korrigiert wer- 
den, es gibt Sitzungen und Wei- 
terbildungen. Und auch eine  
Klassenfahrt ist nicht einfach Ur- 
laub mit den Schülern. Da bist  
du 24/24 Stunden verantwortlich  
und im Einsatz.

Sieht die Gesellschaft Lehr- 
personen manchmal im  
falschen Licht?
Das hat sich im Laufe der Zeit  
verändert. Das hängt auch mit  
Kommunikation unsererseits zu- 
sammen. Man muss die Leu- 
te darauf hinweisen und ihnen  
erklären, dass unser Arbeitstag  
nicht um 16.00 Uhr zu Ende  
ist und was rundherum alles an  
Arbeit anfällt. Die wahre Arbeit  
einer Lehrperson findet zu Hau- 
se statt. Der Unterricht läuft ei- 

«Das Oberwallis ist für 
Lehrpersonen ein Paradies»
Vor dem Schulstart 2024 gibt Chiara Rossi, Prorektorin des Briger Gymnasiums, im Gespräch einen Einblick in die Veränderungen 
im Schulalltag. Und sie sagt, weshalb die Eltern das Oberwallis zu einem Paradies machen.

Chiara Rossi spricht im Interview unter anderem darüber, wie sie die Eltern der Schüler im Oberwallis erlebt. Bild: pomona.media/Daniel Berchtold

Interview: Gregory Feger

«Wenn man 
als Lehrperson 
beginnt, die 
Stunden zu 
zählen, ist 
man im 
falschen 
Beruf.»
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Für mehr als 54’000 Schü- 
ler, Lernende und Studieren-
de heisst es nächste Woche:
Schulstart, womöglich andere  
Schulkameraden, neue Lehrer,
ein neues Umfeld und neue  
Herausforderungen.

Die Zahl der Schülerinnen  
und Schüler in der obligatori-
schen Schulzeit hat gegenüber  
dem Vorjahr allein auf Stufe
Primar um 500 zugenommen,  
an der Orientierungsschule sind  
die Zahlen derweil stabil. Doch
konnte für alle 361 Klassen auf
Stufe Primar und die 125 Klassen  
auf Stufe Orientierungsschule
eine Lösung gefunden werden.

Frische Lehrkräfte aufzuspü- 
ren bleibt schwierig. Sandro Steiner,  
Adjunkt der Dienststelle für Un-
terrichtswesen, sagt es so: «Quali- 
fizierte Lehrpersonen zu finden ist
weiterhin eine grosse Herausfor-
derung.» Für das nun startende  
Schuljahr mussten wegen der Zu-
nahme der Schülerzahl und einer  
Neuerung gar mehr Lehrkräfte ge- 
funden werden als in Vorjahren.

Dies wegen der Herabset- 
zung der Stundenzahl für die  
Lehrpersonen auf Stufe Primar
von 32 auf 30 und auf Stufe OS  
von 26 auf 25. Das Parlament
hat diesen Entscheid gefällt, auf  
dieses Schuljahr hin gings an
die Umsetzung. Allein im Ober- 
wallis mussten so 15 zusätzliche
Lehrpersonen rekrutiert wer-
den. Steiner sagt: «Mit der
Herabsetzung wird auch der ex- 
plizite und politische Wille, bes-
sere Rahmenbedingungen für
die Lehrpersonen zu schaffen,  
umgesetzt.» Insgesamt muss- 
ten 30 Stellen im Oberwallis auf-
grund der Schülerzunahme und
der Herabsetzung zusätzlich be- 
setzt werden.

Mit den Schuldirektoren beider
Kantonsteile sind Gespräche ge- 
führt worden, wie die Redukti- 
on umzusetzen ist. Dabei standen
auch Überlegungen im Raum,  
die Herabsetzung in mehreren  
Etappen umzusetzen. Doch nun  
ist der Wurf vollzogen. Stei-
ner sagt: «Im Wesentlichen ist  
es positiv verlaufen. Vor allem  
hat eine überwiegende Mehr-
heit der Lehrpersonen in Teil-
zeit ihren Beschäftigungsgrad ge- 
halten und damit die Umsetzung
erleichtert.»

Die Zahl der Lernenden
bleibt stabil
Allenfalls die Schülerzahl herauf- 
zusetzen, war für Bildungsdirek-
tor Christophe Darbellay keine  
Option. Derzeit liegt diese bei  
19,8 Schülerinnen und Schülern  
pro Klasse. In kleinen Dörfern
können gar Klassen mit der Min- 
destzahl 7 geführt werden. Dar-
bellay: «In kleinen Dörfern sind  
wir besonders grosszügig.»

Zuletzt war der reine An-
stieg bei den Schülerzahlen we- 
gen des Bevölkerungswachstums  
im Wallis noch höher: In den
vergangenen beiden Schuljahren
verzeichnete man auf Stufe Pri-
marschule 165 und 97 Schüler
mehr – das entsprach in etwa  
auch rund 15 Vollzeitstellen. Die
Stellenzahl für Lehrpersonen im  
Wallis wurde auf dieses Schul- 
jahr hin gar um 195 erhöht.

Die Zahl der neu gestarte- 
ten Lernenden bleibt stabil. Wo- 
bei darauf hinzuweisen sei, dass  
der Prozess der Vertragsunter- 
zeichnung und -validierung noch
nicht abgeschlossen sei, betont  
Dienstchefin Tanja Fux

Im Unterwallis übernehmen  
erstmals Studierende der PH  
einzelne Lektionen, und zwar
im Block, damit die Organisa- 

tion leichter fällt. Im Oberwal-
lis hat sich das Modell bewährt.  
Allein im vergangenen Schuljahr  
waren acht Studierende im Ein-
satz, und zwar in Bürchen, Mörel,
Salgesch und an der deutsch-
sprachigen Schule in Sitten.

In diesem Jahr sind es 14  
Studierende aus der PH, die je  
zu zweit eine Klasse überneh-
men. Dies in Brig-Glis, Visp (2),  
Stalden, Raron, Termen und
Turtmann.

Um dem Mangel an Lehr-
personen entgegenzuwirken, sol-
len die seit 2022 bestehenden  
Massnahmen weitergeführt wer- 
den. Es sind dies gelockerte An-
stellungsbedingungen für pensio- 
nierte Lehrpersonen oder Lehr- 
personen von verwandten Stufen.

Besserung beim Lehrerman- 
gel sei nicht in Sicht, führte Staats- 
rat und Bildungsdirektor Chris- 
tophe Darbellay anlässlich einer  
Medienorientierung vom Freitag
in Sitten aus. Er sagt: «Das Pro- 
blem hat sich nicht gravierend ver-
stärkt, aber der Lehrermangel im  
Oberwallis ist akut.» Er appelliert  
an jene Oberwalliser Lehrkräf- 
te, welche ihre Ausbildung aus- 
serkantonal absolvieren und dem
Wallis den Rücken kehren: «Wir  
brauchen die und müssen uns et- 
was einfallen lassen. Wir hoffen
auch auf die Wirkung durch den  
neuen Campus, der in Brig entste- 
hen wird.»

Die Verantwortlichen haben
weitere Neuerungen und Projek-
te vorgestellt. Diese sollen ge- 
meinsam zur «Erfolgsförderung  
für Schülerinnen und Schüler,  
Studierende und Lernende im
Wallis eingeführt werden». Der  
Kanton nimmt für die verschie- 
denen Massnahmen 30 Millionen
Franken zusätzlich in die Hand,  
das Budget für die Schule beträgt  
derweil 606 Millionen.

Drei Schwerpunkte sollen den
roten Faden für das kommen- 
de Schuljahr bilden, wie Staats- 
rat Darbellay sagt: «Der erste
Schwerpunkt stellt eine Priori- 
tät dar und betont die Notwen- 
digkeit, die Bemühungen um die  
Grundlagen fortzusetzen. Dabei  
geht es um eine solide Basis  
in den Bereichen Lesen, Schrei- 
ben und Rechnen.» Der Kanton  
setze besonderen Wert auf «ei-
ne wohlwollende Begleitung» der
Schülerinnen und Schüler sowie
der Lernenden.

Strategie der digitalen  
Bildung schrittweise
Als zweiter Schwerpunkt wird
die Strategie der digitalen Bil-
dung schrittweise eingeführt, auf- 
bauend auf den bereits in den  
letzten Jahren eingeführten Ele- 
menten. Dieser Schwerpunkt zielt  
darauf ab, dass Schülerinnen  
und Schüler, Lernende sowie
Studierende am Ende ihrer Aus- 
bildung über die notwendigen  
Kompetenzen verfügen, um sich  
in ihrer Welt zu bewegen. In ei- 
ner Welt, in der die Digitalisie- 
rung immer wichtiger wird.

Der dritte Schwerpunkt be- 
trifft den Einbezug der Eltern  
und Bildungspartner. In einer
Zeit, in der es immer mehr  
komplexe Situationen zu bewäl-
tigen gilt, zählen die Walliser Bil- 
dungsverantwortlichen auf de- 
ren notwendige Zusammenar-
beit. Darbellay dazu: «Die El- 
tern spielen eine entscheidende
Rolle bei der Erziehung ihrer  
Kinder, wir wollen mit ihnen
sprechen.» Ihr Engagement in
der Schule habe einen wesent-
lichen Einfluss auf den schuli- 
schen Erfolg. Um die Eltern an
starke Werte der Schule zu er-
innern, druckt der Kanton eine  
Broschüre in 16 Sprachen.

Der Lehrermangel im
Oberwallis spitzt sich zu
Zum Start des Schuljahres setzt der Kanton drei Schwerpunkte. Die wichtigste Neuerung ist 
sicherlich die Reduktion der Unterrichtsstunden für Lehrpersonen – nicht aber für Schüler.

Tanja Fux, Chefin Dienststelle für Berufsbildung, Staatsrat Christophe Darbellay, Dienstchef Jean-Philippe Lonfat und Sandro Steiner, 
Adjunkt der Dienststelle für Unterrichtswesen (von links). Bild: zvg

Daniel Zumoberhaus

gentlich wie von alleine. Die Vor- 
bereitung ist das A und O.

Nichtsdestotrotz hört man im- 
mer wieder Geschichten von  
Lehrern, die seit 20 Jahren das- 
selbe Programm fahren und  
nicht einmal die Prüfungen  
ändern.
Das sollte natürlich nicht sein.  
Keine Branche entwickelt sich  
während 20 Jahren nicht wei- 
ter. Nehmen wir das Beispiel  
Geschichtsunterricht: Da muss  
man immer wieder zeitgenös- 
sische Geschichte einbauen und  
vermitteln. Es ist falsch, wenn  
ein Lehrer über 20 Jahre das  
Gleiche unterrichtet. Das darf  
es nicht geben. Weiter verän- 
dern sich die Lehrmittel immer  
wieder, eine Lehrperson muss  
sich daran anpassen. Und heute  
bringt es nichts mehr, die Schü- 
ler zu zwingen, Daten auswen- 
dig zu lernen. Alle haben ein  
Tablet vor sich.

Wie verändert die Digitalisie- 
rung den Schulunterricht?
Die Kompetenzen, die wir ver- 
mitteln, verschieben sich. Frü- 
her lernte man die Lebensdaten  
eines Schriftstellers auswendig.  
Heute dreht sich der Unterricht  
mehr um eine Textanalyse. Wir  
müssen den jungen Menschen  
das mit auf den Weg geben, was  
die künstliche Intelligenz – noch  
– nicht kann. Aber auch zwi- 
schenmenschliche Werte wie Re- 
spekt und Zusammenarbeit müs- 
sen wir meines Erachtens vermit- 
teln. Darauf müssen wir einen 
Akzent legen.

Als Prorektorin stehen Sie  
auch im regen Austausch mit  
den Eltern. Wie erleben Sie  
diese?
Nun, im Oberwallis haben die  
Eltern noch sehr grossen Re- 
spekt für die Lehrpersonen. Wir  
sind hier in einem Paradies.  
Wenn ich von Kollegen aus  
Genf oder Freiburg höre, muss  
ich sagen, dass die Lage da  
angespannter ist.

Wovon hängt diese gute  
Beziehung ab?
Der Dialog spielt dabei eine zen- 
trale Rolle: Man muss mit den El- 
tern sprechen, sie einladen und  
ihnen erklären. Oft lösen sich  
Missverständnisse von alleine.

Sie sagen, man muss mit den  
Eltern sprechen. Sie sind die  
erste frankofone Prorektorin  
des Gymnasiums…
Nicht einfach, nicht einfach!  
(lacht) Ich rede immer Deutsch  
mit den Eltern, aber das ist nicht  
nur einfach für mich. Die El- 
tern kommen hierher und mer- 
ken direkt, dass ich französisch- 
sprachig bin – ich habe nun mal  
einen «accent du bas», wenn  
ich Deutsch spreche. Aber die  

Eltern sind sehr verständnisvoll.  
Ich hatte noch nie ein Problem  
aufgrund meiner Sprache.

Und wie sieht es mit den  
Schülern aus?
Auch da gibt es keine Proble- 
me – im Gegenteil. Gerade je- 
ne aus den älteren Jahrgängen  
kommen gerne zu mir vorbei  
und wenden ihr Französisch an.  
Und ich habe oft auch mit unse- 
ren französischsprachigen Schü- 
lern zu tun, wir haben immerhin  
41 bei uns.

Haben Sie jemals gezögert,  
die Stelle als Prorektorin des  
Gymnasiums anzunehmen?
Ja, es war für mich aufgrund  
der sprachlichen Gegebenheiten  
nicht einfach, die Stelle anzu- 
treten. Als ich noch im Rek- 
torat war, war das kein Pro- 
blem. Jetzt stehe ich aber im  
Vordergrund und muss Infor- 
mationen weitergeben und aktiv  
im Gespräch stehen.

Doch es scheint zu  
funktionieren.
Durchaus, die Eltern und die  
Schüler merken auch, dass ich  
mich bemühe, Deutsch zu spre- 
chen. Doch viel mehr merken  
die Eltern, dass ich das Wohlbe- 
finden ihres Kindes ins Zentrum  
stelle. Darum geht es schluss- 
endlich – dass die Eltern realisie- 
ren, vor ihnen steht eine Prorek- 
torin, die das Beste für ihr Kind  
will. Ich denke, das ist meine  
Rolle als Prorektorin – ich bin  
angestellt für die Schülerinnen  
und Schüler. Und zwar für alle  
– deutsch- oder französischspra- 
chig, mit Migrationshintergrund  
oder nicht.

Was bereitet Ihnen in der  
Funktion als Prorektorin am  
meisten Freude?
Am meisten mag ich eigentlich,  
dass ich einen gewissen Spiel- 
raum habe, um zu helfen. Wenn  
Schüler mit einem Problem zu  
mir kommen, setze ich alles dar- 
an, dieses zu lösen. Wenn sie  
dann die Matura bestehen und  
bei mir anklopfen, um sich zu be- 
danken – das ist es, was meiner  
Arbeit einen Sinn gibt.

Chiara Rossi wurde 1968 in Do- 
modossola geboren und wuchs in  
Crans-Montana auf. Nach dem  
Gymnasium La Planta in Sit- 
ten studierte sie Geschichte und  
Französisch in Fribourg. Seit 28  
Jahren ist sie Lehrerin am Kol- 
legium in Brig und seit drei Jah- 
ren zudem Prorektorin des Gym- 
nasiums. Rossi ist verheiratet und  
hat zwei Kinder, welche in Mai- 
land und Lausanne leben. Rossi  
wohnt und lebt in Brig.

Zur Person

Walliser Bote, 17.8.2024


	PAGE-119263
	PAGE-119264



